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Mittwoch, 2. September 1925 
Frida macht sich Sorgen

„Hoffentlich geht das gut! Jetzt haben wir einen Bauplatz gekauft, 
das heißt, es ist kein richtiger Bauplatz, es ist ein Keller an der 
Straße nach Ilsfeld, da stand früher sicher auch schon ein Haus, 
und wir bauen jetzt darauf. 
Das Haus in der Bildstraße ist halt zu klein, jetzt wo wir das erste 
Kind haben, unser Ruthle, sowieso. Und die Schwiegermutter ist 
nicht böse darüber, dass wir ausziehen! 
Wir müssen doch auch für uns selber wirtschaften können.
Aber ob wir das ganze Geld zusammenkriegen? Karl ist so optimis-
tisch und sagt, solange ich zwei gesunde Hände habe, baue ich das 
Haus wennʼs sein muss alleine! Damit das goldige Ruthle eine Hei-
mat hat, und du auch. So sagt er.
Mit seinem Erbteil hat er den Bauplatz bezahlt, die Kreditanstalt 
gibt uns Kredit für Baumaterial und so. Da ist es praktisch, dass 
der Karl mit seinen Turnkameraden so gut steht. Und der Zimmer-
mann Eberhard Müller ist sowieso Gemeinderat, sogar stellvertre-
tender Bürgermeister, und die anderen können auch irgendwas, 
Wasserleitung legen, Dach decken, Strom bekommen wir auch. 
Karl ist sehr tüchtíg, er hat die Pläne für das Haus schon gezeich-
net, es wird sehr praktisch: Wir gehen quasi von oben her rein, 
vom Dorfgraben aus, und von der Ilsfelder Straße unten aus ist 
dann die Werkstatt. 
Karl hat dann viel Platz zum Behauen der Steine, und alles kann 
gerade so abtransportiert werden. Vorher war ja unten im Keller 
eine Kelter, aber wir haben keine Wengert, der Hof ist für die 
Steinhauerei wichtiger.
Das viele Geld macht mir trotzdem zu schaffen. 4000 Mark will der 
Karl aufnehmen, die Gemeinde unterstützt ihn und will bürgen. 
Aber 4000 Mark, so viel Geld! Wir waren immer arm, daheim in 
Talheim, meine Eltern hatten gar nichts, und jetzt haben wir uns 
ein bissle was gespart, geht aber alles in den Hausbau. Mein Karl 
ist zuversichtlich! Frida, sagt er, des wird scho!“

Frida Kühner [3|16]

Vertrag über den Kauf des Grundstücks in der Ilsfelder Straße in Flein; 1925.

Der Kaufvertrag zwischen Hermann Seiz in Stuttgart und dem Steinhauer Karl 
Kühner in Flein wurde vor dem Fleiner Bürgermeister in seiner Funktion als Rats-
schreiber und Notar geschlossen. Der Kaufpreis betrug 2300 Reichsmark, davon 
mussten Karl und Frida Kühner 1100 RM bei der Unterzeichnung in bar überge-
ben. Pläne von Karl Kühner, der sein Haus auf dem vorhandenen Kellerbau auf-
bauen wollte, wurden von der Gemeinde unterstützt, die eine Bürgschaft für den 
von Kühner beantragten Kredit über 4000 RM übernahm. Die Württembergische 
Wohnungskreditanstalt gewährte den Kredit im Juli 1926.
Schon am 3. Dezember 1926 war das Haus bezugsfertig, gleichzeitig bat Karl Küh-
ner um eine Erhöhung der Kreditsumme auf 5000 RM. 
Ruth Wanner ist am 8. April 1925 geboren worden, noch im alten Kühner-Haus an 
der Bildstraße, was sie selten zu erwähnen vergaß, wenn unser Weg dort vorbei 
führte.
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Donnerstag, 15. Oktober 1925 
Karl schafft gerne

„Jetzt geht‘s bald richtig los, im nächsten Frühjahr, dann fangen 
wir mit dem Mauern an. Das Bauholz ist bestellt, die Backsteine 
auch, wir setzen das Mauerwerk direkt auf den Kellerstock, zwei 
Stockwerke, und darauf den Dachstuhl mit Fachwerkgiebel. 
Wir Vereinskameraden helfen zusammen, da sind ja alle Berufe 
dabei, Maurer, Zimmermänner wie der Eberhard Müller, Glaser 
und Dachdecker. 
Vielleicht schaffen wir es, dass wir bis Weihnachten nächstes Jahr 
einziehen können! 
Dann haben Frida und ich und das Ruthle endlich ein eigenes Zu-
hause, müssen nicht mehr mit meiner Mutter so ärmlich in dem 
kleinen Häusle an der alten Straße nach Heilbronn hausen. Wir 
richten das neue Haus modern ein, vielleicht sogar mit einem 
Bad.
Schwierig wird nur der Aufbau auf dem alten Keller, und der An-
bau ans Kornhaus, des alte Ding, das ist bald 400 Jahre alt! 
Davon habe ich lange geträumt, vom eigenen Haus, aber dann 
kam der Krieg, dann die Inflation, dann das Ruthle, und jetzt 
klappt es. 
Wir machen erst den Rohbau, ganz einfach, nur das Nötigste, und 
wenn wir dann eingezogen sind, dann verkleide ich den Eingang 
an der Schulstraße mit Ziersteinen, die Ornamente hab ich schon 
gezeichnet. Das Ruthle darf sich auch was wünschen dann, wenn 
es sprechen kann, vielleicht will sie ja etwas vorzeichnen, ich 
mach alles, was die kleine Krott will.
Schad, dass mein Alter das nicht mehr erlebt, er hat mir das ja 
nicht zugetraut, ein eigenes Haus zu bauen. Der tät sich wundern. 
Jetzt ist er schon sechs Jahre tot.
Im Winter jetzt kann ich schon so gut es geht die Steine herrich-
ten, die wir dann brauchen, bloß fehlt mir der Platz dazu, ob ich 
die schon an der Oberen Gasse hinlegen kann?“

Karl Kühner [6|6]

Der Steinhauer Karl Kühner in Arbeitskluft; um 1925.

Die wenigen Fotos meines Großvaters Karl Kühner zeigen einen optimistischen 
Menschen. Gleichzeitig schien er sehr zupackend zu sein – neben seinem Engage-
ment als Oberturnwart des Arbeiterturnvereins Flein hat er zusammen mit seiner 
Frau den riskanten Hausbau in Angriff genommen, und das zu einer Zeit, die uns 
heute als krisenhaft vor Augen steht.
Aber die Jahre nach der Inflation und vor der Wirtschaftskrise 1929 waren für die 
Menschen wieder bessere Jahre, der Terror von rechts war noch überschaubar, 
Hitler saß nach dem gescheiterten Putsch im November 1923 für ein Jahr in Fes-
tungshaft. In Flein tritt die NSDAP erst im März 1933 prominent in Erscheinung.
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Montag, 27. Dezember 1926 
Frida bricht zusammen

Sie war gleich morgens mit dem Postbus nach Heilbronn gefah-
ren, zusammen mit den Arbeitern, die „ins Geschäft“ mussten, 
zum Knorr, zum Drauz, zum Wolff. Die ganze Nacht hatte sie nicht 
schlafen können, voller Sorge, ins Krankenhaus hatten sie den 
Karl gebracht, einer von den Turnkameraden hatte ein Auto orga-
nisiert gestern Abend, es war schon spät. 
„Sicher nichts Schlimmes,“ hatten sie gesagt. „Er ist nur die Trep-
pe am Ochsen runtergefallen, gestolpert und runtergefallen. Du 
weißt doch, die ist steil, die Treppe, keine Angst, Frida, der wird 
wieder. Ein Kerle wie der Karl! Der ist doch ein alter Turner!“
Das Ruthle hat sie zu ihrer Schwester gebracht, die waren auch 
alle längst schon auf den Beinen. Frida konnte gar nichts weiter 
erzählen, runtergefallen ist er halt, die Treppe am Ochsen, in den 
Saal hinauf, Weihnachtsfeier von seinen Turnern. 
Die Schwester versteht, nimmt das Ruthle auf den Arm, „Wir essen 
jetzt erstmal ein Stück Hefezopf, mit Zibeben, das magst du doch 
so arg!“
Im Krankenhaus an der Paulinenstraße herrscht schon Hochbe-
trieb, trotz der Weihnachtsfeiertage, und es dauert eine Weile, bis 
Frida die Station findet, wo sie Karl in der Nacht hingebracht ha-
ben. 
„Frau Bauer! Gut dass Sie da sind!“ Der Arzt macht eine vorwurfs-
volles Gesicht. „Wie ist das denn passiert? Er wird es nicht überle-
ben, er ist nicht mehr bei Bewusstsein! Wir haben heute morgen 
schon operiert, aber die Kopfverletzung ...“
Frida kann gar nichts sagen. Ihr wird schwarz vor Augen, Kopfver-
letzung, davon hatten die Turnkameraden heute Nacht gar nichts 
gesagt.
„Herr Sanitätsrat, Herr Doktor,“ stammelt sie. Aber der Geheime 
Sanitäts-Rat Dr. Gustav Mandry hat sich schon wieder abgewandt 
und ist im nächsten Krankenzimmer verschwunden. 
„Aber wo ist er denn, mein Karl?“, Fridas Hilfeschrei gellt durch 
den langen Krankenhausflur. Sie lässt sich fallen, auf den Boden, 
auf den Flur, es ist ihr egal. Was soll jetzt werden?

Gasthaus Ochsen in Flein mit der Außentreppe zum Saal im ersten Stock; 1935.

Karl Kühner stürzte bei der Weihnachtsfeier des Arbeiterturnvereins Flein, mög-
licherweise am zweiten Weihnachtsfeiertag, am 26. Dezember 1926, von dieser 
Treppe. Der Verletzte wurde noch ins Städtische Krankenhaus in Heilbronn ge-
bracht, wo er dann am 27. Dezember um „elf drei viertel Uhr“ verstarb, wie die 
städtische Krankenhausverwaltung am 28. Dezember 1926 an das Standesamt 
Heilbronn meldete. 
Auf einer am 23. September 1935 abgestempelten Ansichtskarte mit Fleiner Mo-
tiven findet sich dieses Foto des „Ochsen“ mit der Unglückstreppe. Es ist nicht 
bekannt, wann sie gebaut worden war – auf einem älteren Foto aus der Zeit vor 
dem Ersten Weltkrieg fehlt sie noch. Die Gasträume im Erdgeschoss wurden 1924 
eingerichtet, im Obergeschoss war nun ein Saal, in dem etwa der Arbeiterturn
verein seine Weihnachtsfeier abhalten konnte.
 

Frida Kühner [4|16]
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Freitag, 8. April 1927 
Frida zieht ein

„Seid vorsichtig!“ 
Der Helfertrupp nimmt wenig Rücksicht auf die alte Kommode.
„Frida, nimm das Ruthle auf den Arm, sie steht dauernd im Weg 
rum!“
Frida folgt der barschen Anweisung, und muss wieder ein wenig 
heulen. Sonst schafft sie es gut, vor dem Kind nicht zu weinen, 
aber gerade heute. Was wäre er stolz gewesen, der Karl, wenn er 
noch dabei wäre. Stolz auf sein Haus, und stolz auf seine Turnka-
meraden, die gerade den Küchentisch ins Haus bugsieren.
Sie haben die Kühnerschen Sachen mit dem Ochsenfuhrwerk in 
der alten Heilbronner Straße geholt. Dort wohnt jetzt erstmal nie-
mand mehr, ist doch die Mutter Kühner nur vier Wochen vor dem 
Unglück gestorben. Friedlich im Bett!
„Denk doch, der Karl hat das noch selber gemeldet auf dem Rat-
haus, dass seine Mutter gestorben ist, und jetzt ist er selber tot!“ 
„Frida, jetzt fang doch nicht wieder damit an!“, inzwischen ist ihre 
Schwester Karoline dazu gekommen, um mitzuhelfen und die Wä-
sche in den Schrank zu räumen.
„Komm Frida, wir gehen mit dem Ruthle ein bissle spazieren, und 
lassen die Männer allein schaffen!“
„Aber die wissen doch gar net, wo ich die Sachen hin haben will!“
Karoline antwortet nicht, nimmt ihre Schwester in den Arm und 
schiebt sie aus dem Haus. „Komm Ruthle, wir gehen Kaffee trin-
ken zu uns! Es gibt auch Hefezopf mit Zibeben!“
Das ist das Zauberwort für Ruth. Rosinen mag sie für ihr Leben 
gern, sie helfen, auch wenn alle so aufgeregt sind. Süß und weich 
und warm. 
Schnell schaut sie noch in das neue Zimmer, hier soll sie wohnen. 
Es riecht neu. Die Farbe am Türrahmen fühlt sich neu an. So ge-
nau weiß sie noch nicht, was das alles bedeutet, aber es ist doch 
gut.
Und jetzt mit Mama und der Karline-Tante zu Hefezopf und Milch. 
Kaffee darf sie noch nicht.

Flein, Ilsfelder Str. 38–42; um 1927.

In der Mitte das heute denkmalgeschützte „Kornhaus“ aus dem Jahr 1595, links 
das Haus von Karl und Frida Kühner in Flein. Der Eingang zum Kühner-Haus liegt 
an der heutigen Schulstraße, der hier sichtbare Hof grenzt an die heutige Ilsfelder 
Straße, früher Obere Gasse genannt.
Das Foto könnte unmittelbar nach Fertigstellung des Kühnerschen Hauses ent-
standen sein, kurz bevor das Kornhaus „1928 mit Hilfe des Württ. Landesamts für 
Denkmalpflege sauber herausgeputzt“ wurde, wie der Fleiner Schulrektor in sei-
nem Heimatbuch von 1929 schreibt. Das Hausensemble steht heute noch. 
Anfang Dezember 1926 meldet das Fleiner Schultheißenamt den Neubau be-
zugsfertig. Dennoch konnte Frida erst fünf Monate später einziehen. Der Winter 
1926/27 wies einige Anomalien auf, vom frühen ersten Frost am 19. Oktober bis 
hin zu starkem Schneefall Ende Januar, so dass sich der Einzug „wegen besserer 
Austrocknung“ bis April verzögerte.

Frida Kühner [5|16]
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Sonntag, 12. Juni 1927 
Frida sieht die Turner auf dem Sportplatz

„Guck mal Ruthle, jetzt üben die wie früher mit deinem Papa. Als 
wäre nichts passiert! Aber das verstehst du ja noch gar nicht!“
Frida redet immer wieder mit der Zweijährigen, als sei sie erwach-
sen, oder zumindest einige Jahre älter. Sie hat ja sonst kaum je-
mand zum Reden. Karl fehlt ihr.
„Jetzt ist es also ein halbes Jahr...“, schon wieder hat sie laut ge-
sprochen, ohne es zu wollen. Ruth zerrt an ihrer Hand, sie will 
über den Turnplatz rennen, und Frida lässt sie los. 
Renn du ruhig, denkt Frida. Das tut dir gut, Kinder brauchen Be-
wegung, und ich habe so wenig Zeit für meine Kleine. Und wenn 
wir jetzt zur Karline kommen, muss sie ja doch wieder still sitzen 
in der Stube, da hockt die ganze Verwandtschaft beim Sonntags-
kaffee, die Männer rauchen Stumpen, das wäre auch nichts gewe-
sen für den Karl. Der war fast bissle zu arg mit seiner Turnerei, 
geraucht hat er gar nicht. Aber wie alle gern getrunken, und des-
halb ist er ja auch – halt, Frida, denkt sie sich, nicht schon wieder 
darüber nachdenken, hätte er weniger Wein oder Bier oder Most 
oder Schnaps getrunken, bei der Weihnachtsfeier, dann wär er 
nicht auf der Treppe gestolpert. Das hat doch keinen Sinn, diese 
Denkerei, diese Qual!
„Ruthle, komm, wir gehen weiter! Karline wartet schon! Es gibt 
sicher Hefezopf!“ 
„Zibeben!“ Das erste Lieblingswort der Kleinen, die gerade Spre-
chen lernt. „Zibeben!“
So ein schwieriges Wort, denkt Frida. Und „Papa“ wird sie erstmal 
gar nicht lernen.
„Vielleicht willst du ja auch ins Turnen gehen, wenn du größer 
bist?“
Ruth nickt eifrig. Ja, da würde sie auch gern mitmachen, obwohl – 
das sind doch alles große Buben!
„Keine Angst, Ruthle, das gibt‘s auch für Mädle!“

Frida Kühner [6|16]

Turngruppe des CVJM Flein mit Turnlehrer Fritz Harst; 1927.

Einen Sportplatz gab es erst seit 1926 in Flein, nachdem der Arbeiterturnverein 
und der Christliche Verein Junger Männer gemeinsam in den „Nonnenwiesen“ 
ein geeignetes Grundstück pachteten und als Sportplatz anlegten. Als jedoch der 
Fleiner Schulrektor Paul Fähnle darum bat, dass auch die Schuljugend den neuen 
Sportplatz nutzen durfte, kam es zu Meinungsverschiedenheiten – Eberhard Mül-
ler hatte als Vorsitzender des Arbeiterturnvereins nichts dagegen, der Jünglings-
verein lehnte jedoch ab. Daraufhin pachtete der Arbeiterturnverein das Gelände 
alleine. 
Noch heute spricht man in Flein vom alten Sportplatz, inzwischen ist es eine viel 
genutzte Parkanlage mit Rasenflächen und Kinderspielplatz.
Am Sonntag Judika, am 2. April 1525, trafen sich auf diesen Wiesen vor dem Dorf 
die aufständischen Bauern aus der Umgebung, um sich zu einem „Bauernhau-
fen“ zusammenzuschließen. Sie wählten Jäklein Rorbach aus Böckingen zum An-
führer und zogen in den darauf folgenden Tagen durch die Gegend, plünderten 
Archive und Klöster – der Beginn des großen Bauernkriegs in der Region.
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Ostersonntag, 8. April 1928 
Frida und die Borscht von der Schulgasse

„Ruth, wie sehnt ihr denn aus! Heut‘ am Sonntag, an Ostern, und 
dazu an deinem Geburtstag!“
Die Kinder sind wenig beeindruckt. Sie spielen draußen auf der 
Gasse, das Wetter ist schön, Frühling, und Ruth fühlt sich schon 
groß. Drei Jahre alt!
Einen roten Zuckerhasen hat sie bekommen, von der Karlinen-
Tante. Zuckerhasen sind süß, aber Ruth mag sie trotzdem nicht. 
„Komm rein jetzt, wir gehen zum Kaffee zur Tante!“
Die anderen Borscht verdrücken sich. Bei ihnen gibt es zuhause 
auch Kaffee, jetzt, zur Feier von Ostern. 
Bei der Tante ist es langweilig. Die haben keine richtigen Kinder, 
Helene ist schon 17, und der Hermann ist fast 20. Die Erwachse-
nen sitzen dann in der Stube, die Männer rauchen, Onkel August, 
Onkel Karl, und Kaffee bekommt die Ruth ja auch noch nicht. 
Bloß der Hefezopf von der Tante ist gut. Große weiche Stücke 
schneidet sie ab, schmiert noch Butter drauf.
Ruth ist gern bei der Tante, nur nicht am Sonntag. Die Mutter 
bringt sie oft hin, es ist nicht weit durchs Dorf, und Ruth hilft der 
Tante in der Küche und manchmal auf dem Acker. Die Tante hat 
auch eine Kuh, und Schweine, zwei Stück, und Stallhasen. Das ist 
nichts Besonderes in Flein, aber für Ruth schon, sie haben näm-
lich keine Tiere. 
„Dazu hab ich nicht auch noch Zeit“, sagt Frida, als Ruth fragt, ob 
sie ein Haustier bekommt, schließlich hat sie Geburtstag. 
Frida arbeitet oft als Zugehfrau in einigen Bauernhäusern; in ei-
nem Zimmer in ihrem Haus wohnt die Hausfrau, so werden die 
Untermieter genannt in Flein, eine alleinstehende Witwe, die froh 
ist, eine günstige Wohngelegenheit zu haben. 
„Wie soll ich bloß das Darlehen abbezahlen“, diese Frage stellt sich 
Frida jeden Tag. „Essen müssen wir ja auch noch!“

Frida Kühner [7|16]

Ruth Kühner und ihre Fleiner Spielgefährten; um 1928.

Ruth steht ganz rechts, mit der großen Schleife im Haar; sie könnte gut drei Jah-
re sein auf diesem Foto. Die Kinder sind ordentlich angezogen, auch die ande-
ren Mädchen haben Schleifen im Haar, der Bub eine gute Lederhose mit weißem 
Hemd.
Der Ostersonntag fiel 1928 auf Ruths Geburtstag am 8. April.
Gespielt haben die Kinder aus der Nachbarschaft sicher auf der Straße und in den 
angrenzenden Gärten. An der Straße entlang des ehemaligen Dorfgrabens stan-
den nur auf einer Seite und auch dort erst vereinzelt einige Häuser.
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Mittwoch, 16. Mai 1928 
Karl fehlt noch immer

„Frida! Bleib gschwind stehen!“
Frida zögert. Sie wollte schnell am Bauplatz für die Turnhalle des 
Arbeitersportvereins vorbeigehen. Die Männer werkeln auf dem 
Gerüst, und Frida sehnt sich so sehr, dass ihr Karl noch dabei sein 
könnte. 
Eberhard lässt nicht locker. Der wuchtig gebaute Zimmermann, 
trinkfest und wegen seines großen Schnurrbarts „Bewwer“ ge-
nannt im Dorf, kommt auf Frida zu.
„Frida, ich weiß, was es für dich heißt, das alles. Ist zwar schon 
eine Weile her, aber ...“
Verschwitzt steht er vor ihr. Sie kennen sich nicht sehr gut, nur 
dass ihr Karl als Turnwart und er als Vorsitzender des Arbeiter-
turnvereins viel zusammengehockt sind.
„Uns fehlt er doch auch. Nicht bloß, weil er schaffen konnte.“ 
Der dicke Mann hält seine Mütze in den Händen. „Grad jetzt, wo 
die Zeit so hart ist. Gibt nicht viele. Du weißt doch auch, die Nazis, 
auch bei uns...“
„Danke, Herr Müller –“, Frida stockt und spricht nicht gleich wei-
ter. 
Was soll ich denn jetzt auch sagen, denkt sie, das nützt mir doch 
alles nichts. Und das mit den Nazis ist mir wurscht, der Müller ist 
halt bei den Sozis, mein Karl wird nicht mehr lebendig davon. 
„Komm, Ruthle“, Frida nimmt die Kleine an der Hand. Sie hatte 
sich auf einen Sandhaufen gesetzt und mit ein paar Holzstückchen 
gespielt. 
„Ade, Frida!“ 
Eberhard ist auch froh, dass er nicht weiter reden muss. Die arme 
Frau, denkt er, ganz allein mit dem Mädle, und das Haus ist noch 
nicht abbezahlt!

Frida Kühner [8|16]

Der Bautrupp des Arbeiterturnvereins Flein beim Bau der Turnhalle; 1928.

Eberhard Müller, hier mit der Säge im Mittelpunkt stehend, der Vorsitzende des 
Arbeiterturnvereins, ist der Bruder meiner Großmutter Helene Wanner, geborene 
Müller. 
Unter seiner Leitung nahm der Verein das Projekt in Angriff, eine Turnhalle zu 
bauen. Die Gemeinde gewährte ein Darlehen und der Verein verpflichtete sich, 
die neue Halle anderen Vereinen und der Schule zur Mitbenutzung zu überlassen. 
Der Arbeiterturnverein Flein wurde 1933 aufgelöst oder vielmehr „gleichgeschal-
tet“. Er nannte sich nun Turn- und Sportverein, Hauptlehrer Rudolf Gundel – „wel-
chem die örtliche Parteileitung als Sachbearbeiter des Amts für Sportwerbung“ 
übertragen ist – leitete den Verein. Gundel erhielt 1935 den Auftrag, „sofort ein 
Inventarverzeichnis aufzustellen“. 
Die Hitlerjugend und der neue Verein durften die Turnhalle kostenlos benutzen, 
die Gemeinde stellte einen „Turnhallenaufwärter“ ein, der alles putzen und auch 
die HJ-Räume sauber halten musste. 
Allerdings hatten diese Regelungen nicht sehr lange Bestand – die Halle des Ar-
beiterturnvereins diente schon mit Kriegsbeginn 1939 als Kriegsgefangenenlager. 
Nach dem Krieg war sie vorübergehend Unterkunft für polnische DPs, ehemalige 
Zwangsarbeiter, die von der amerikanischen Besatzungsmacht als „Displaced 
Persons“ bezeichnet wurden. 
 


